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Was bisher geschah




  New Zion, eine Metropole an der Westküste der USA, wird von einem Unwetter heimgesucht, das mehr ist als ein bloßes Wetterphänomen. Es ist der Vorbote großer Veränderungen.




  Einige Einwohner dieser Stadt bekommen dies bald am eigenen Leib zu spüren.




  Jem vanReys Leben verläuft in chaotischen Bahnen. Beruflich schlägt er sich mehr schlecht als recht durch. Keine seiner Beziehungen hält länger. Die einzige Ausnahme war die zu Cat Bertini, doch auch diese ist gescheitert. Er schien ihr wie ein Schatten durchs Leben zu gehen, schwer greifbar, nicht in der Lage sich etwas wirklich zu verschreiben. Außerdem hatte er eine Zeit lang Verbindungen zu Leuten aus kriminellem Milieu, und sie kam aus einer Polizistenfamilie und wollte später selber diese Laufbahn antreten. Heute sind beide nur noch befreundet und Cat arbeitet in seinem Geschäft.




  Jem, ein Junge aus gutem Haus, spürte schon früh Regungen aus der Tiefe seines Wesens, die sich in unerklärlichen Gewaltausbrüchen äußerten.




  Richard Powys, ein stadtbekannter Lehrer diverser Kampfkünste, wurde sein Freund und Mentor und half ihm, diese dunklen Impulse zu beherrschen.




  Als Richard Powys seinen Freund zu einem Ausflug in die Wüste einlädt, ahnt Jem nicht, dass dies tragische Folgen haben wird.




  Richard Powys ist mehr als es den Anschein hat. Er vermag die Zeichen zu lesen, die mit dem Unwetter über New Zion einhergehen. Er weiß, dass Jem Gefahr droht und versucht ihn zu beschützen und durch ein Ritual vorzubereiten, das er mit ihm an einem dafür besonders geeigneten Ort in der Wüste durchführt.




  Dabei werden Richard und Jem von unheimlichen Wesen angegriffen, die offensichtlich nicht unserer normalen Welt entstammen. Jem sieht mit Verwunderung, dass Richard Powys in der Lage ist, die nichtmenschlichen, in Rüstungen gekleideten Wesen mit natürlichen und magischen Kampftechniken zu besiegen. Richard wird aber dennoch von einer in Stahl gehüllten dämonischen Kreatur ermordet, einem Vornoi. Richard kann ihn lediglich seiner körperlichen Hülle berauben.




  Dank Richards Ritual haben sich jedoch Jems Sinne so erweitert, dass er die drohenden Gefahren wahrnehmen kann, und durch ein von Richard dabei magisch erschaffenes Messer gelingt es Jem, den Vornoi-Geist zunächst in die Flucht zu schlagen.




  Dieser Geist verkörpert sich erneut in einem Menschen, der sich dadurch in eine schreckliche Kreatur verwandelt, die Jem mordend durch die Wüste verfolgt. 




  Jem wird nur durch das Auftauchen einer geheimnisvollen Frau gerettet, die sich Nuava nennt. Sie scheint genauere Kenntnisse über Jems Verfolger zu haben 




  Jem muss sich dem wiederverkörperten Vornoi im Kampf stellen, während ihn Nuava durch etwas, was Jem wie Magie erscheint, aus dieser Welt exorziert.




  





  Auch Cat Bertini hatte es in der Zwischenzeit mit geheimnisvollen Verfolgern zu tun. Auf ihrem Weg in die Wüste, um Jem beizustehen, stößt sie auf die Hinterlassenschaften von Jems Verfolger. Sie trifft auf die FBI-Agentin Washington, die in den Ruinen einer explodierten Tankstelle die dort begangenen Morde untersucht.




  





  In New Zion stößt einer ihrer Kollegen, FBI-Agent Schwarz, bei seinen Ermittlungen auf allerhand Merkwürdiges: mit Schwertern Enthauptete und die verkohlten Überreste eines nicht zu identifizierenden Wesens.




  Dabei scheint es sich um Kämpfe zwischen rivalisierenden Verbrecherorganisationen zu handeln.




  Eine neue Droge ist auf den Straßen New Zions aufgetaucht und hat die bisherigen Machtverhältnisse in der kriminellen Unterwelt der Stadt verändert.




  Bisher war Justin „the Just“ Bovelet der unbestrittene König dieser Unterwelt. Von den Behörden wurde er nie ernsthaft behelligt. Er ist der Pate des größten Vergnügungsviertels St. Severin, auch St. Savvy genannt. Jetzt erhält er ernsthafte Konkurrenz durch die Organisatiya unter Führung von Mirik Kasow, die der einzige Verkäufer der neuen Modedroge Essence ist.




  





  Der Grenzgänger, der unter den Bewohnern New Zions als ein Großstadtmythos gilt, macht Jagd auf die Lieferanten dieser neuen Droge und ihre Helfer aus den Reihen von Kasows Organisation. Mirik Kasow wird von diesem Lieferanten, dem geheimnisvollen Darachel, manipuliert, dessen Plänen zu folgen. So verschanzt er sich mit seinen Leuten in einer Zuflucht.




  Beim Angriff des Grenzgängers auf dieses Gebäude tötet dieser die meisten seiner Gegner und dringt zu Kasow vor, der unter Darachels geistiger Kontrolle steht. Darachel hat einen raffinierten Hinterhalt für den Grenzgänger aufgestellt.




  Der manipulierte Mirik Kasow lockt den Grenzgänger in diese Falle und stirbt dabei durch die Hand von Darachels Leuten.




  Doch auch Darachels Pläne werden durchkreuzt, als durch ein magisches Portal eine von einem Vornoi befehligte gespenstische Schattenhorde auftaucht, die den gefangenen Grenzgänger in ihre Gewalt bringt und mit ihm verschwindet.




  





  Jems geheimnisvolle Retterin Nuava ist inzwischen mit ihm auf der Fahrt nach New Zion. Sie scheint mehr über den Hintergrund der Ereignisse zu wissen, in deren Zentrum Jem geraten ist. Auf seine Fragen hin erzählt sie ihm zum ersten Mal von der Anderswelt.




  




  1




  Mit der Furcht, schien es Jem, hatte es eine ganz eigene Bewandtnis. Zumindest, was die physischen Aspekte betraf. Es gab eine Adrenalinausschüttung, die zu den bekannten körperlichen Reaktionen führte: Schweißausbrüche, Erbleichen, Gänsehaut … Das Übliche eben. Aber die Furcht hatte auch ihre Grenzen. Wenn der Körper erst einmal mit seinem Programm durch war, dann war es das. Man hatte das Hochplateau erreicht, die Mesa der Furcht. Höher hinauf ging es nicht.




  Das Gleiche, dachte Jem, galt wohl auch für das Absonderliche und Unglaubliche. Wenn du erst einmal deine Dosis unbegreiflicher, unfassbarer Ereignisse abbekommen hast, stark genug, dein Verständnis für Realität ins Wanken zu bringen und schließlich einstürzen zu lassen, deinen gesunden Menschenverstand nachhaltig durch die Mangel zu drehen … Dann pendelt sich dein Begriffsvermögen auf diesem neuen Arbeitsmodus ein.




  Du hast das Hochplateau, die Mesa des Unbegreiflichen erreicht. Das ist ab jetzt dein neuer Lebenskreis. Wenn du erst einmal auf dieser Ebene angekommen bist, erscheint dir kaum noch etwas verrückt oder außerhalb der Ordnung. Wenn du dort deine Zelte aufgeschlagen hast, kann dich nichts mehr wirklich erschüttern. 




  So dachte er.




  „Hast du schon mal den Begriff Anderswelt gehört?“, fragte Nuava neben ihm am Steuer des Jeeps, während sie auf der sich windenden Straße jetzt wieder bergab fuhren, hinab zur Ebene und zum Highway Richtung New Zion.




  „Ja, habe ich. Das ist was aus der keltischen Mythologie“, erwiderte Jem. „Das Zauberreich der Kelten, das Land, wo alles Verwunschene und Magische seine Heimat hat. Die Welt der Elfen und Feen. Elfen, Seelie, Tuatha de Dannan und wie sie alle heißen. Es gibt die unterschiedlichsten Namen für die Wesen, die dort leben.“




  „Ja, Namen gibt es eine Menge.“ Nuava nahm erneut eine Zigarette aus ihrer Packung, bot auch Jem eine an, der sie diesmal ablehnte. „Aber wie immer man sie genannt hat, diese Wesen gibt es wirklich. Und wie immer man die Anderswelt nennt, sie existiert ebenfalls.“




  „Aha. Und was soll das sein? Eine parallele Dimension, ein anderes Universum?“ Er hoffte, dass Nuava endlich mal mit ein paar stichhaltigen Informationen herausrückte.




  „So was ähnliches.“ Sie zündete ihre Zigarette mit ihrem Zippo an. „Ich bin keine Wissenschaftlerin und kann dir keine exakte Erklärung dafür geben. Ich kann dir nur sagen, was ich erfahren und erlebt habe. Und ich weiß, die Anderswelt ist überall um dich herum. Sie ist immer da, ohne dass du sie siehst. Wie hinter einem Schleier. Ihre Tore können sich jederzeit öffnen.“ Sie nahm einen Zug aus ihrer Zigarette blies dicke Rauchschwaden unter die Windschutzscheibe, nahm dann die Zigarette übertrieben geziert zwischen zwei Finger. „Sie ist nur ein Was-wäre-wenn weit entfernt.“




  Nuava sah weiterhin geradeaus auf die Fahrbahn, während Jem sie erwartungsvoll ansah.




  „Lass es mich einmal so sagen“, fuhr Nuava fort, „Die Anderswelt existiert parallel neben dieser Realität. Und sie wird von vielen Völkern bewohnt. Aber das herrschende Volk, dessen eigentliche Heimat die Anderswelt ist, wird von den Menschen meist Elfen genannt. Ninraé, so nennen sie sich selber.




  Es müssen wohl auch immer wieder Leute im Lauf der Geschichte herausgefunden haben, dass da neben dieser Welt noch was anderes existiert. Und es muss Begegnungen gegeben haben. Denn es gibt ja diese Geschichten darüber, so wie du gesagt hast. Die Menschen haben dieser Welt verschiedene Namen gegeben. Die Verlorenen Reiche, die Annwn-Lande… Genau wie ihren Bewohner.“




  „Okay, es gibt also eine Anderswelt. Aber was hat das mit mir zu tun?“




  „Tja, das ist so, dass diese Welt hier und die Anderswelt nicht nur nebeneinander existieren sondern auch miteinander verbunden sind. Was in der einen Welt passiert, hat Auswirkungen auf die andere. Gibt es einen Konflikt in dieser Welt, führt das zu einem Durcheinander in der anderen. Und umgekehrt. Ein Sturm dort, wirkt sich auf irgendeine Art auch auf diese Welt aus.




  Die Gesetze, die das Machtgleichgewicht der Anderswelt im Lot halten, sind allerdings ganz schön vertrackt. Und wie so oft, wenn es um komplizierte Systeme geht, braucht nur jemand irgendwo den Hammer reinzuwerfen und der ganze Kram geht hopps und gerät aus dem Lot. Also schwer zu verstehen, aber leicht zu kippen, wenn du nur den Dreh kennst.




  Und einer der Drehs ist der: Es gibt Leute in dieser Welt, deren Schicksal, je nachdem wie es verläuft, das Machtgleichgewicht in der Anderswelt verändern kann.“




  Jem ahnte, was kommen würde. Er hatte ein Gefühl, als setzte sein Herz einen Schlag aus, in der Erwartung der Bestätigung all seiner dunklen Vermutungen, um dann ein einziges Mal wie eine Pauke umso heftiger zu pochen. Er blickte hoch zu Nuava.




  Sie sah ebenfalls zu ihm rüber, schaute ihm geradewegs in die Augen und hielt für einen Moment seinen Blick, bevor sie ihn wieder der Straße zuwandte.




  „Diese unfreiwillige Arschkarte hast leider du gezogen“, sagte sie. „Geh über Start, zieh keine 400 Dollar ein! Tut mir leid, aber so sieht’s nun mal aus.“ 




  Sie pustete den Rauch ihrer Zigarette zum Mundwinkel heraus, sah ihn prüfend an und fuhr dann fort: „Also, es ist so: Eine Seite im Machtkampf um die Anderswelt will dich unterm Rasen sehen. In Betrachtung der Radieschen den Blick aufwärts. Den Löffel an der Rezeption abgegeben.




  Wenn sie damit Erfolg hätten, würde das die Dinge in ihrem Sinn verändern.“




  Sie wendete jetzt ihre Aufmerksamkeit dem gefährlich lang gewordenen Aschewurm an ihrer Zigarette zu, streifte ihn im Aschenbecher ab, besah sich den restlichen Stummel zu dem die Zigarette im Laufe ihrer Unterhaltung herabgebrannt war, und stopfte ihn hinterher. Dann griff sie mit der rechten Hand nach hinten zur Rückbank, tastete dort herum und brachte eine Bierbüchse zum Vorschein. „Willst du auch eins?“ Jem schüttelte den Kopf und sie öffnete ihre einhändig und mit den Zähnen. Die Dose zischte, ein wenig Schaum trat aus und lief den Rand herab.




  „Für eine andere Seite der … ach was soll’s, sagen wir doch einfach das E-Wort“, fuhr sie nach einem kräftigen Schluck fort. „Für die andere Seite, die sich als Machtgruppe unter den Elfen gebildet hat, ist es aber ganz im Gegensatz dazu absolut wichtig, dass du am Leben bleibst. Weil sich sonst das ganze Gefüge zu ihren Ungunsten verändert. Capice?“




  Er nickte nur.




  „Es ist also wahrscheinlich“, fuhr Nuava fort, „dass diese Seite ein paar Sicherheitsmaßnahmen ergriffen hat, damit du am Leben bleibst und dir die Gegenseite nichts antun kann, wenn sie dich findet. Was anscheinend jetzt passiert ist. Wahrscheinlich haben sie dir so was wie einen Wächter zur Seite gestellt, jemand der dich beschützt und zusieht, dass dir nichts Unerwünschtes passiert. Kannst du damit was anfangen?“




  Ja, das konnte er allerdings. Richard Powys. Der anscheinend genau zur rechten Zeit in seinem Leben aufgetaucht war. Um ihn vor einer großen Gefährdung zu bewahren, die drohte sein Leben aus der Bahn zu werfen. Diese dunkle Macht, die aus seinem Inneren aufgestiegen war und ihn verrückte und gewalttätige Dinge hatte tun lassen. Richard Powys, der ihn trainiert hatte, mit Waffen umzugehen, damit er sich im richtigen Moment seiner Haut erwehren konnte, sollte irgendjemand ihn angreifen und töten wollen.




  „Ja“, sagte er bedächtig, „damit kann ich etwas anfangen.“




  Nuava grinste trocken. „Dachte ich mir. Diese Waffe, die du da trägst, die hast du wahrscheinlich auch von ihm bekommen.“ Sie nahm erneut einen Schluck von ihrem Bier, und Jem tastete unwillkürlich nach der blanken Klinge, die neben ihm auf dem Sitz lag.




  Ja, das löste alles zu einem verständlichen Muster auf. Dieses Ritual, an dem teilzunehmen Richard ihn überredet hatte, hatte von Anfang an nicht den harmlosen Zweck verfolgt, den Richard vorgeschoben hatte. Wenn das alles stimmte, dann hatte Richard wahrscheinlich die Bedrohung gespürt und wollte mit dem Ritual irgendetwas tun, um ihn nicht schutzlos dastehen zu lassen. Das Ritual hatte irgendwie seine Wahrnehmung erweitert. Er hatte die Welt mit anderen Sinnen gesehen, und er hatte den Vornoi selbst dann noch erkennen können, als er körperlos geworden war. Und Richard hatte ihm in dem Ritual als Verteidigung die blanke Klinge verschafft. Aber die Angreifer waren schneller gewesen, als er erwartet hatte. Sie hatten sie attackiert, als das Ritual noch unvollendet war. Diese gerüsteten, mit Schwertern bewaffneten Wesen und der Vornoi. Was hatte Richard als nächstes vorgehabt? Ihn ebenfalls in die Existenz Anderswelt einzuweihen, wenn er erst einmal durch das, was er mit seinen erweiterten Sinnen wahrnahm, eher bereit war ihm zu glauben? 




  „Okay“, unterbrach Nuava seine Gedankengänge, „sie haben dir also einen Wächter zur Seite gestellt. Dann wäre es vielleicht gut, wenn wir uns mit ihm zusammentun. Wir stehen schließlich auf der gleichen Seite. Am besten wir suchen ihn sofort auf. Wie ist sein Name? Ich meine als Mensch.“




  „Er ist tot. Er ist letzte Nacht gestorben. Als er mich gegen diesen Vornoi verteidigt hat.“ 




  Nuavas Blick schwenkte zu ihm herüber.




  „Das tut mir leid. Standet ihr euch sehr nahe?“




  „Ja.“ Sein Freund Richard Powys, er sollte ein Wesen aus einer anderen Welt gewesen sein; es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren.




  „Na, jedenfalls ist es gut, dass ich jetzt da bin. Scheint mir gerade zur rechten Zeit.“




  „Ja, gerade zur rechten Zeit.“ Und das brachte ihn genau zur wichtigsten Frage überhaupt. „Warum eigentlich? Hat dich jemand losgeschickt, um punktgenau zur Stelle zu sein? Du erzählst von etwas, von einer Seite und ihrer Gegenseite? Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“




  Sie sah kurz zu ihm herüber, mit einem Grinsen in den Mundwinkeln, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte.




  „Ist das nicht klar? Auf der Seite, die will, dass du am Leben bleibst.“




  „Und warum wusstest du dann nicht, wer mein Wächter war?“




  Nuava seufzte. „Weiß der Bürgermeister von New Zion, was der Präsident der Vereinigten Staaten alles am Laufen hat?“ Sie machte eine kurze Pause, ließ die Worte in der Luft hängen. „Es ist selten alles so klar und einfach, auch in der Anderswelt. Ich soll dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Also tue ich das.“ Wieder eine Pause. „Außerdem sind wir beide uns ähnlich. Ich kann gut verstehen, was jetzt mit dir vorgeht. Ich habe so etwas Ähnliches auch hinter mir.“




  Plötzlich, vollkommen unerwartet, schoss es in ihm hoch. Er hörte Nuavas letzte Worte kaum noch, er griff hoch zur Nasenwurzel. Es brandete mit unvermuteter Gewalt aus den Tiefen hoch und fuhr ihm wie ein heißer Blitz durch den Kopf. Da war es, dieses rote Sengen hinter seinen Lidern, das rote Glühen in seinen Schädel hinein. Die wilde, gewalttätige Kraft. Das glühende Feuermal. Die Macht, die ihn vor Jahren so verstört hatte und die zu überwinden ihm Richard geholfen hatte. Vielleicht war es das Reden über Richard, die plötzliche Enthüllung seiner wirklichen Rolle und die erneut hochflammende Trauer über seinen Tod, die tief in ihm gewühlt und diese Macht dann so plötzlich entfesselt und hochgetrieben hatten.




  Nein, ich will nicht…




  Er musste etwas sagen. Nuava durfte nicht bemerken, was mit ihm vorging. Sie durfte nicht darauf aufmerksam werden. Also sagte er das erste, was ihm in den schmerzenden Schädel kam, fragte, um irgendetwas zu fragen: „Was ist mit diesem Wesen dort in der Wüste…?“ 




  Ich höre dich nicht. 




  „…diesem Vornoi?“




  Geh fort!




  „Gute Frage.“ Dann war da Schweigen, während es unablässig in seinem Innern weiter wühlte. Nuava schien von seinen Schwierigkeiten nichts zu bemerken, denn nach einer kurzen Denkpause hörte er sie weiterreden. „Die Vornoi sind so eine Art Elementargeister der Anderswelt. Sie besitzen Macht über Eisen. Daher kleiden sie sich in diese Rüstungen. Sie halten sie zusammen, sind für sie so etwas wie eine Haut, eine Hülle. Ohne sie werden sie wieder zu bloßen Geistererscheinungen, die Macht über Eisen haben.“




  Jem spürte, wie er mit den Zähnen knirschte. Er musste sich mit jeder Faser seines Körpers zusammenreißen, um nicht loszubrechen, um nicht mit den Fäusten in sinnloser Wut auf das Armaturenbrett oder die Wagenfenster einzudreschen, bis sie zersprangen und seine Hände bluteten. Er sah es vor sich, das Blut, das über seine Hände lief, er sah Splittern, er sah die Raserei, die durch alle Fasern seines Körpers peitschte, und das Blut kam ihm wie eine Lösung vor.




  „Macht über Eisen?“, presste er stattdessen so ruhig er nur konnte zwischen seinen Zähnen hervor. All die Lektionen bei Richard hatten ihn diese Disziplin gelehrt.




  „Ja“, hörte er Nuavas Worte, „die Elfen können Eisen nicht ertragen, es macht sie krank. Aber die Vornoi haben darüber Macht.“




  Es verschwand so plötzlich, wie es gekommen war. 




  Es sank zurück in die Tiefen, wie eine Fontäne, die unvermittelt hochgeschossen und dann wieder versiegt war. Aber es war noch immer in ihm, es lauerte immer in der Tiefe. Da war etwas, das heraus wollte.




  Er bemerkte die Stille, die zwischen ihnen herrschte. Die Vornoi, sie hatten über die Vornoi gesprochen. Ihre Macht über Eisen. Rüstungen aus Eisen, Fahrzeuge aus Eisen. Und die Erinnerung an ein seltsames Gefühl bei seiner wilden Flucht stieg in ihm hoch.




  „Als der wiederverkörperte Vornoi mich auf dem Highway verfolgt hat“, sagte er, „da hatte ich das Gefühl, als würde sich mein eigener Wagen aufbäumen. Als stünde er unter dem Einfluss einer Kraft, die ihn verbiegen, verformen wollte. Wie unter dem Druck einer gewaltigen Wassersäule. Und ich hatte den Eindruck, als hätte auch mich etwas gepackt, als sei ich in eine unsichtbare Schrottpresse geraten.“




  „Das war die Aura des Vornoi.“




  Er sah sie eine Zeit lang von der Seite an, betrachtete ihr Gesicht, ließ dann den Blick an ihr heruntergleiten, an ihrer merkwürdigen Montur, der knappen Jeansjacke mit dem aufgesetzten Schulterstück, das wie der Schulterschutz einer Rüstung wirkte.




  „Verrate mir eins“, sagte er nach einer Weile. „Wie kommst du an all dieses Wissen? Woher weißt du über die Anderswelt Bescheid? Wer bist du? Warum weißt du dieses ganze Zeug über die Elfen?“
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